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Aufgeschnappt

Aktion gegen den Pfupfdu

Gewiss, ohne Werbung lauft nichts in un-
serem komplizierten Wirtschaftsgeflecht.
Sie spielt eine grosse Rolle in bezug auf
den sehnlichst erwarteten Aufschwung
und ist dardber hinaus eine tragende
Sdule unserer Pressefreiheit. Je mehr
Inserate eine Zeilung aufweisen kann,
desto umfangreicher ist auch ihr Infor-
mationsangebol. Das scheint der arglose
Leser manchmal nur allzu leichtfertig zu
vergessen.

Allerdings ist die Werbung auch immer
wieder [Ur eine Uberraschung gut. Wir
verdanken ihr eine Reihe pflegeleichter
Adjektive und Sprachneuschépfungen,
die sich in unserm Unterbewusslsein ab-
lagern. Nur so ist es zu erkldren, dass
man sich zuweilen ein Figugegl leislel
oder sich einen Stumpen zum Gndssli
macht, was sich auf eine bekannte Stum-
penmarke reiml. In dieser Hinsicht ist
uns die Werbung «imumer ein Schritt vor-

aus», wie jener Grossverteiler, der das auf

grossflachigen Plakaten und in doppel-
seitigen Inseraten unter Vernachlissi-
gung des Akkusativs von sich behauptet.
Neuerdings hat ein bekanntes Thermal-
bad sogar eine «Aktion gegen den Plupf-
du» geslartet und erkldrt dazu verheis-
sungsvoll: «Wenn Stress und Hektik tiber-
hand nehmen, ist der Badeplausch im
altraktiven Fliessbecken das gesiindeste
Vergniigen. Auch gegen den Pfupfdu.»

Worter und Menschen

Was soll es bedeuten...?

«Du bist echt ein Kamuffel!» — «Was bitte?»
- «kin Kamuffell» Was als Beleidigung ge-
dacht war, verfehlt seine Wirkung. Der so
als «Dummkopl» Bezeichnete erkennt
das Schimpfwort nicht, kann ihm die tref-
fende Bedeutung aul Anhieb kaum zu-
ordnen - héchslens Vermutungen dar-
tiber anstellen; er wird aus der gegebe-
nen Gesprichssituation den unbekann-
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Fir all jene, die im ersten Augenblick
vielleicht etwas konsterniert sein mogen,
weil sie mit dem Pfup/f, der im Schwei-
zerdeutschen einen leicht anriichigen
Beigeschmack hat, nichts anzufangen
wissen, heisst es in einer erlduternden
Fussnote, der Pfupfdu verstehe sich als
Kurzform von «dd Pfup/ isch dussi».
Uberdies kdnne, wer an der Kasse jenes
Bades verlauten lasse, er hahe den Pfup/-
du, ein Nachtessen im angeschlossenen
Hotel gewinnen.

Dem unbeteiligten Beobachter des aus-
gelassenen Badelebens ist dabei man-
ches mnicht klar. Angenommen, beim
Pfupfdu handle es sich tatsichlich um
cine Art Pfropfen, der die Geheimgiinge
der Psyche verstoplt, so wire nicht einzu-
sehen, weshalb sich jemand ins Ther-
malbad begeben sollte, wenn er selbst
davon tiberzeugt ist, er habe den Pfup/du,
will sagen: den Plupfl bereits dussd. Da
scheint mir ein Widerspruch vorzulie-
gen. Aber vermutlich bediirfen Werbe-
spriiche keiner logischen Begriindung.
Wo kiimen wir auch hin mit einer solchen
Forderung?! Der Preis wiren leere Pla-
katwinde, wo volle das Leben doch nach-
weislich bunter machen.

Hauptsache: der Pfupf isch dussd — und
ich bin meinen Arger los. Und statl ins
Thermalbad begebe ich mich unter die
Dusche in den eigenen vier Winden.

Peter Heisch

ten Begriff mit Sinn zu fiillen versuchen -
und damit wohl gar nicht mal schlecht
liegen.

Normalerweise brauchen wir bei Alltags-
gespriachen Kkeine Reparaturmechanis-
men zu bemiihen, um unsere Dialogpart-
ner zu verstehen. Logisch, denken wir
uns, sprechen wir doch alle dieselbe
Sprache. Wo kimen wir denn hin, wenn
wir jedesmal (nach-)fragen miissten, was
gedausserte Worle zu bedeuten haben?



Aber wie fiir vieles in unserem Leben gilt
auch fir die Sprache: Was auf den erslen
Blick klar erscheint, erfahrt bei genaue-
rer Betrachtung manche Tribung. Ma-
chen Sie einen Test und beschreiben ein-
mal jemandem, was «blaw» ist. Oder
fragen Sie Thren Partner: «Was meinst du
eigentlich damit, wenn du sagst <ch bin
gliicklich oder <Ich bin wiitend>?»

Vielleicht stellen Sie beim Experiment
nur lest, dass Ihr Gesprachspartner die
Begriffe anders erklidren wiirde als Sie,
andere Bedeulungsaspekte betonen wiir-
de. Moglicherweise gelangen Sie beide
aber in Beschreibungsnotstinde.

Doch nicht allein Bedeutungsaspelkte dif-
ferieren, sondern auch die Vorstellungen,
die Worter in uns hervorrufen. Wéahrend
Sie tiber Baume redeten, dachte Thr Part-
ner vielleicht an eine kronenlichte Tanne

Elsass

Chevénement alias Schwendimann

In der elsiassischen Zeitschrift «Rot un
Wiss» ist ein Artikel unter dem Titel «Mit
Chevénement regiert die Jakobinerortho-
doxie» erschienen, der sich gegen die Hal-
tung und Aussagen des gegenwdrligen
[ranzdsischen Innenministers wendet:
«Im franzosischen Parlamenl war er es,
der sich trotz Isolation im sozialistischen
Lager bis zum letzlen der Anerkennung
des korsischen Volkes widersetzte. Heute
verdichligt er Regionalisten bzw. Fodera-
listen weilerhin, Jrankreich kaputtma-
chen zu wollems. Mit Chevénement im
Innenministerium  werden die Volker
Frankreichs — die es fiir ihn gar nicht gibt
—um so vorsichtiger sein missen.»
Verschiedene Beispiele aus der Ge-
schichle zeigen unmissverstindlich den
erossen kulturellen Schaden, der sich fiir
eine Kultur und ein Volk einstellt, wenn
mil unnatiirlichen Mitteln, sprich Machlt-
politik, eine andere Sprache aulgezwun-
gen wird. In Nordfrankreich ist das Fla-
mische ein Beispiel. Die Sprache wurde
urspriinglich nicht nur im heutigen
Norddepartement gesprochen, sondern
reichte iiber bekannte Orte wie Kales/
Calais, Bone/Boulogne bis Berg/Berck
hinab. Nachweislich eignete sich zuerst

Engelsdorf!

im Wald, Sie dagegen an den bliithenden
Apfelbaum im Garten. Wihrend er beim
Stichwort «Arbeit» mit Schrecken an die
stressige Tétigkeit in der Versicherungs-
gesellschalt denkt, versetzen Sie sich in
Gedanken liebend gerne in Ihr Architek-
turbiiro. Trotzdem: Sie kdonnen sich er-
slaunlicherweise ganz gul miteinander
verstindigen! Und vor allem: So lange Sie
heide unter «Liebe» annidhernd dasselbe
verstehen, ist Ihre Partnerschaft noch
nicht akul gefdhrdet.
PS: Es wire wohl sinnvoll, Worter, die ja
Trager unserer Gedanken sind und be-
stimmte Vorstellungen beim Gesprichs-
partner hervorrufen, grundsétzlich be-
wusster zu verwenden — vielleicht entste-
hen dann gewisse Beziehungsprobleme
ersl gar nicht!

Roman Looser

die Oberschicht das Franzosische an.
Durch geschickte Vergabe von Amtern
und Posten drang das Franzdsische in
Stellen vor und eroberte die Stidie,
wihrend auf dem Land Flamisch vor-
herrschie, bis dann das gleiche Schema
auch hier Oberhand gewann und das I1a-
mische verdringte.

Um in diesem System weiterzukommen,
sprich aufsteigen zu kKonnen, musste man
die [remde Sprache erlernen, und Leule,
die dies nicht wollten, wurden in die Ecke
gedriickl. Dabei entstand eine gewollte
Ligendynamik, die jene mit Amtern und
Funktionen sich noch stirker ans Fran-
zosische anlehnen und ihre eigene Ab-
stammung vertuschen liess.

Solche Abtrinnige selzten deutsche Na-
men ins Franzosische um. Hauptsache,
es tont franzosisch! So ist urkundlich be-
legl, dass der Orl Ligneuwville in Wallonien
urspriinglich deutsch war. Das sieht man
dem Namen heute nicht mehr an; man
braucht ihn jedoch hloss von hinten her
zu lesen und entdeckt den alten Namen
Auch die Familiennamen
wurden so verdndert. Gerade in der
Burgundischen Pforte, die geschichltlich
zum lilsass gehorte, waren deutschspra-
chige Bewohner keine Seltenheit. Auch
aus der Schweiz wanderten durch die

245



	Wörter und Menschen

